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Der Pantelegraphdes Abbe C aselli.

(Schluß-)

Das Alles wird auf folgendem sinnreichen Wege erreicht. Der

Leitungsdrath steht mit der Erde an beiden Stationen in Verbin-

dung. Jn Station A ist eine Säule eingeschaltet,welche für eine

Distance, wie zwischenParis und Marseille aus 80--—150 Danniell-

schen Zellen besteht. Hinter der Säule, an der Stelle, wo der eine

Pol mit dem Liniendrathe verbunden ist, wird ein zweiter kurzer
Drath angehängt,der unmittelbar zur Erde führt.

Der Widerstandin demselben ist natürlich ungemein viel geringer,
als in dem langen Liniendrathe. Es würde daher die ganze erzeugte
Elektrizität der Batterie durch diesen kurzen Drath abfließen, wenn

man nicht einen künstlichenWiderstand, z. B. einen zu einer Spirale
aufgewickeltenlangen, sehr dünnen Drath einschaltete Man hat solche
Apparate, die durch sehr einfache Mittel gestatten, künstlicheWider-

ständean 10,'100, 1000 und mehr Meilen Drathleitung einzuscha·l-
ten. Durch eIUeIJsolchen Rheostat gelingt es nun leicht, die Verhält-
nisseso zU regUllrem daß durchden Liniendrath circa M-«durch den

Stationsdrath 4X5der erzeugten Elektrizitätabfließen. Der.Linien-

drath wird daher kontinuirlich von einem schwachen,aber regelmäßi-
gen Strome durchflossens

Jn den Stationsdrath Wird ferner der telegraphischeAusgabe-
Schreibapparat eingeschaltet,wo, wie angegeben, der Griffel auf
einem metallischen Vlatt aUsVUht-Wo also der abgeleitete Strom frei
durchpassirenkann-

·

Auf Statiou B, wo die Depescheauf dem präparikten Papier
wieder gegeben werden soll, ruht der mit dem Linienstromverbundene

Griffel FIUsdem feuchten Papter Aufs Der schwachekontinuirliche
Strom Im Liniendrathewürde also das ganze Papier beim Darüber-

bewegeU des Griffels färben, d. h. überall die chemischeZersetzung
hervorrufensDem arbeitet aber eine kleine Batterie von wenig Ele-

menten entgegen- welche ihren Strom in entgegengesetzterRichtung
vom Pole zur Platte, von dek Platte zum Griffel und von dort di-

rekt in die Erde leitet,von wo er unmittelbar zum anderen Pole

zurückkehrt.Der Linienstromwikd auf diesekurzeStrecke vollständig
neutralisirt, Vekmas Alsoauch keine chemischeWthUUg aUszuübem
das Papier bleibt weiß.

; .

Kehren wir nach Station A zurück,
Wir beschreibendas metallischeBlatt mtt nichtleitenderDinte,

und legen es unter den regelmsaßighinund hergehendenGriffel.

I

Jn dem Moment,·wo dieser über einen Schriftng hinweggehd
ist die Leitung im Nebendrathe vollstä ndig unterbrochen; der ganze

Strom der kräftigen Batterie ergießt sich in den Liniendrath und

schwellt dessen konstanten schwachen Strom unmittelbar auch in Sta-

tion B so an, daß der Strom der kleinen Batterie in B, der sichent-

gegenstemmt,vollständigüberwunden wird. Jn diesemAugenblicke
geht eine kräftigeZerlegung des Reagens im feuchten Papierblatte
vor sich; es entsteht ein farbiger Punkt aus sarblosem Grunde.

Jm nächstenMoment ist aber in A der Griffel über die isolirende
Stelle hinweggegangen; er ruht wieder auf metallischer Fläche, und

es ist hiermit dem starken Batteriestrome wieder die nahegelegene weite

Schleußegeöffnet,er ebbt daher im Liniendrathe und wird im feuch-
ten Papierblatte durch den kleinen entgegenwirkenden Strom sofort

gestaut. Die chemischeEinwirkung wird momentan unterbrochen, das

Papier bleibt weiß. Aus diese Art ist es mit Leichtigkeitmöglich,
300 Stromwechsel in einer Sekunde herbeizuführen,währendbei den

gewöhnlichenMorseschenApparaten kaum 5 möglichsind, womit na-

türlich alles Verzerren und Verschwimmen der SchriftzügewegfälIt.
Die zweite Schwierigkeit lag in der Aufgabe, die Spitzen der

Griffel in Siation A Und B zu derselben Zeit stets denselbenWeg
machen zu lassen. Sie müssenbei ihrem Hin- nnd Hergehen von

Rechts nach Links , von Links nach Rechts, bei ihrem Vorschreiten
auf dem Papierblatte von oben nach unten genau dasselbeTempo inne

halten, gleichals wenn sie durch eine starre Stange miteinander ver-

bunden wären, obwohl sie hunderte von Meilen von einander entfernt

sind. Welche unlösbare Konfnsion würde entstehen, wenn der Griffel
auf Station A z. B. nur um lxm Zoll bei jeder Schwingung dem

Griffel in B vorauseilte· Ein strenger Synchronismus ist unerläß-

lich. Auch diese Aufgabe hat Caselli aus höchstbefriedigende-Weise
elöst.g

Er nimmt einen Pendel von circa 6 Fuß (2 Meter)Länge- Der

an seinemunteren Ende eine schwereLinseträgt, die mittelst eiserner

Armaturen von zwei Elektromagneten in Bewegung gesetztUnd regU-
«

lirt wird. Diese Elektromagneten, zwischen denen das Pendel

schwingt,werden abwechselndbei jeder halben SchwiUgUZIgdes Pen-

dels von einem momentanen Strome umkreistund magnetischgemacht.

Sie halten das Pendel aus der Höhe seiner Schwingung einen-Au-
genblickfest und lassen es alsdann fallen. Es durchläuft-denBogen
bis zum anderen ElektromagnetenUnd erhältdurch-dessenAnztehung
einen neuen Impuls, wodurch also die Schwingungen regelmäßigund

I ununterbrochen fortdauern, so lange nur die Elektromagnetenrichtig



funktioniren In der Mitte des Pendelstabes ist ein Zapfen ange-

bracht, der mit seinem vorragenden Theile mit-dem unteren Theile
eitles kleinen, senkrechtam GestelleaufgehängtenHebelarmes verbun-

den ist. Dieser Hebela·rni,gewissermaßenein kleiner sekundärer Pen-
del, der vom großenPendel aus bewegt wird, trägt an seiner unteren

Spitze den so oft schonerwähntenGriffel, der nun auf einer, nach
dem durchlaufenen Bogen gekrümmtemmetallischen Unterlage hin
und her geht. Gleichzeitig wird dieser Griffel in der ans die

Schwingungsebene senkrechtenRichtungregelmäßigverschoben. Jede
Schwingungdes Pendels schiebt ihn nämlichvermittelst einer feinen
Schraube und eines kleinen Sperrades um den Bruchtheil eines Milli-

meters vor, so daß also durch diese Vorrichtung die Unterlage mit

dicht nebeneinander liegendenparallelen Linien bedeckt erscheint, die

zur Hälfte-von Rechts nach Links, zur anderen Hälfte von Links

nach Rechts gezogen sind. Man kann natürlich aus der Rückseitedes

Pendels einen ganz ähnlichenZap"fen, Hebel und Griffel anbringen,
und so zwei Depeschen(d. h. aufzwei Liniendräthen)gleichzeitigah-
fendeu. Dies ist der zeichengebendeApparat; der zeicheuempfangende

"

Apparat ist absolut identisch, mit dem einzigenUnterschiede, daß statt
des Metallblattes iSilberpapier oder Stanniol) ein mit dem Reagens
augefeuchtetes Blatt eingelegt wird. Um nun den Synchronismus
der Peudelschwingungenzu erhalten, genügt es nicht, die Pendel von

möglichstgleicherLänge zu machen, vielmehr wird dies besserdurch
die gleichzeitigeErregung der anziehendenElektromagneten erreicht, »-
indem so die kleinen Unregelmäßigkeitender Schwingungen sich nicht
summiren können. Brauchte auch ein Pendel etwas längereZeit für
seine Schwingungen als der andere, so würde das vollständigdadurch
ausgeglichen, daß er doch nur gleichzeitigmit dem anderen vom Elek-

tromagneten fallen gelassen wird, daß seine Schwingung durch die

neue Anziehung um so mehr beschleunigtwird. Mögen beide Pendel
ihrer Länge nach z. B. um Vloo Sekunde in der Schwingungsdauer
von einander abweichen, so wird doch dies immer die höchsteDiffe-
renz sein, während bei zwei frei schwingenden Peudeln nach 50

Schwingungen schon ein Unterschied von 1X2Sekunde zusammenge-
kommen wäre. Den Pendeln, als ziemlichgrob gearbeiteten Mecha-
nisnien,· ist die Aufgabedes Synchronismus abgenommen, und auf
zwei Negulatoruhren übertragen,welche die Ströme schließen,welche
die Elektromagneten der Pendel magnetisch machen.

Diese Regulatoruhren, von denen eine auf Station Ä, die an-

dere auf Station B aufgestellt ist, können und müssensehr genau ge-
arbeitet seiu. So gut die Arbeit auch sei, so ist es doch immerhin
keine leichte Aufgabe, zwei Uhren zu fertigen, welche nicht nach län-

gereni Gange differirteu. Man merkt indessendie Differenzsofort,
indem dann die erhaltene Depeschestatt am Anfang des Papiers in

der Mitte oder am Ende des Papierblattes anfängt, und muß man

dann die Uhr auf der Empfangsstation so reguliren, daß die Linien
der Depeschegenau bei einer bestimmten Marke, einem senkrecht ge-

zogenen Striche, der sichauch auf dem metallischenBlatte findet, an-

fangen. Man regulth eine Pendeluhm man läßt sie z. B. rascher
gehen, indem man die Länge des Pendels z. B. durch Hera fschrau-
ben der Linse verkürzt.Das geht hier nicht, da dieRegulirtiügwäh-
rend des Ganges der Uhr vor sich gehen muß und da es si» hier
iiberdemum Tausentel einer Sekunde handelt. Easelli hat hier ein

sehr einfaches, sinnreiches Auskunstsmittel gefunden. Auf der rechten
Seite des Pendelstabes der Uhr befindet sich eine kleine Feder, die

man mittelst eines Knopfes oder einer Schraube mehr oder weniger
idem Pendel nähern kann. — Diese Feder dient gleichzeitigzum Schlie-
ßen des Stromes, der die Elektromagnetender Zeichenpendel um-

kreist. Geht der Pendel der einen Uhr zu langsam, so schiebtman die

Fede!eVor; sie kommt dem zu langsam schlagendenPendel entgegen
Und Verkükztseine Schwingungsdauer bis sie mit der des anderen

Uhtpeadeisabsolutgleich geworden ist« Auf diese Art ist der regel-
mäßigeGang des Pantelegraphengesichert.

Neben dem ist eine kleine Weckervorrichtungvorhanden, die nach
Morse’schemSystem»konstrtiirtist, nnd welche genügt, durch die Zahl
und Folge der Schlage die nöthigesVerstäudigungder Telegraphisten
zu bewirken.

Nachdem der Wecker den TelegraphenbeamtenaufB weckt, legt
man in A das metallische- müde-V IDepeschebeschriebene Blatt auf
die eingebogeneUnterlage- setztden Telegraphenpendelin Bewegung-
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indemman. seine Elektromagnetenin ihren Strom einschaltet, regu-
lirt die Uhr, falls es nöthig und laßt Nun den Griffel das beschrie-
bene Blatt durchlaufen.

Auf Station B wird man in regelmäßigerFolge Punkte, Striche,
"

Buchstaben undWorte entstehensehen, bis endlich in kürzesterZeit
eine getrene Eopie der Depeschevorliegt. Man kann mit Leichtigkeit
30 Depeschen von 30 Worten per Stunde expediren. Dadurch, daß
man die Depescheu in stenographischekSchrift aufgiebt, kann man

» besonders für lange Depeschen, Thronreden &c. eine wesentlicheZeit-
(

abkürzungerreichen. Ein gewandter Stenograph zeichnet die Worte
mit nichtleitender Dinte auf Metallblätter Sobald eins derselben
voll-geschrieben,. wird es dem Pantelegraphen übergeben, der es in

wenigen Minuten nach allen HaiiptstädtenEuropas in getreuester
Copie übermittelt. Jn der That ein gewaltiger Fortschritt Die Ex-
perimente mit dem Pantelegraphen sind seit 4 Monaten zwischenPa-

fris und Marseille im Gange. Dabei ist es mehrmals vorgekommen,
daß durch die atmosphärischeuStrömungen die Morse’schenApparate

unwirksam-gemachtwurden, währendder Pantelegraph ohne Unter-

brechung fungirte.
Die Vortheile des Easelli’scheuTelegraphen sind in Frankreich

sehr anerkannt, und es ist ein Gesetz«vorgelegt, nach dem dieses
System in ganz Frankreich angenommen werden soll. Man will ge-

stempeltes metallisirtes Papier verkaufen (analog den Briefmarken).
Um eine Depescheabzusenden, braucht man sie nur auf ein solches
Blatt zu schreiben, und dieses an die nächstgelegeneTelegraphen-
station zu senden, die es unmittelbar-in den Pantelegraphen einlegt.
Gewiß eine wesentliche Erleichterungdes Depeschenverkehrs.

Vorschlagzur Verbesserungdes Dampfpsannenbetriebes.
Von A. v. Baum er, f. Sudfaktor an der Saline Kissingen.

Beim dermaligen Dampfpfannenbetriebe cireulirt der Heizdampf
unter der Dampfpfanne ic. und zieht von da durch einen eigenenKa-

min iu’s Freie ab.
«

Deshalb ist schonsein theoretischerEffekt gering. Zieht der be-

nutzte Heizdampfmit 700 E. von der Dampfpfanne weg, so beträgt
der theoretischeEffekt circa 600-0, bei 60 0

hingegen 710x0 und bei
500 780X0der Siededampfwärme.

Der wirklich erreichte Effekt beträgt z. B. in

Schmäbisglj
Hall —

abgesehen von den Danip.ftrockenherden, welche man ander ärts wie-

der abgeschafft hat — bei 1000 E. Sooltemperatur in d r Rauch-
pfanne und kaum 600 in der 1 IXZ dicken Dampspfanne, blos 250X0
von der Siededampfwärmestatt 710-0, sohin blos circa 0,352 des

theoretischenEffekts.
Dieser geringe Erfolg ist hauptsächlichdadurch verursacht, daß:
l) der Heizdampftheils gar nicht, theils zu wenig mit der kon-

densirenden Fläche in Berührung kommt;
2) kalte Luft in den Dampfraum der Siedepsanne dringt, und

Z) sich der schädlicheEinfluß des Zudriugens kalter-Luft bei

der großen Sooloberflächein der Danipfpfanne gleichfalls
sehr fühlbar macht.

Will man also den Dampfpfannenbetrieb verbessern,so sind haupt-

sächlichdiese drei Uebelständezu beseitigen, beziehungsweiseist anzu-

streben, daß aller Dampf kondensirt wird,

Läßt man den Siededampf nicht blos unter der Dampspfanne
circuliren und dann entweichen, sondern hält man ihn Im XIUgsge-
schlossenenDampfheizraumunter derselben zurück,sv niußlich aller

Dampf kondensiren und der Dampfheizraum ist stets mit Dampfge-
füllt (welcherum so kälter ist, je langsamer bei derRaUchPiannege-

schürtwird und je größerder Querschnitt, je dUUUeV dek Boden der

Dampfpfaaile ist, und) der im VerhältnißderstatihabendenKon-

densation durch den ununterbrochen zllstkömendenSiededampfersetzt
wird, so daß der Heizdamps stets gleichWffrmlinddichtbleibt.

Die Benutzung der Dampfwärnieist m dIeIerleiWeise denkbar

(det Einfachheit wegen habe-ichsie er Falterdurchgeführt;die Kon-

densationstemperatur sei im Mittel 70 C- Und die Siedepfanne ver-

dampfe 1 Kil.):
a) Blos zum Vorwärmen—

Das Kondensationswasser=1 Kil.

behält 70 W. E-; (FE-l· l) 70 - 637; x = 8,1. D. h.
es ließen sich theoretisch8-1 KÜ-WasserVVU 0 0 an 700 Vor-

Wäkmenz da Man abekblos1 Kil- vorzuwärinenhat, ist eine

andere Methdde zu wahlsns
b) Zum Vorwärmendes Dpeisewassersvon der Rauchpfaune

und zum Vokwakmen nnd Verdunsten von «Wasserin der

Dampfpfamiei Zu letzteremZweckhat man (637—-70)—« 70
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. 497
- 497 W· »

—————E welche
606,5 -s- 0,305.70

Wasser theoretisch von 0o in Dampf von 700 verwandeln.

c) Vlos zum Vorwärmen und Verdunsten des Wassers in der
637 — 70

D . ält — - 0,9
·

, -ampfpfanne Man erh
627,85

«
03 Kil Mehr

verdunstung", als ohne Reproduktion der Dampfwärnie,d. h.
die theoretische Brennmaterialersparnißbetrügebei Wasser

M. 100 = 47,45 0-0.
1,903

d) Blos zum Verduusten des in der Rauchpfanne auf 1000 vor-

gewärmtenSpeisewassers der Dampfpfaune. Es ließen sich

= 0,791 Kit.

, 637 — 70
·

'

or ti ——————- «.dabei the e sch
627,85t— 100

1,0609 Kil Wasseroder

51,40-0 der Gesammtverdampfungin der Dampfpfanne ver-

dunsten.
Dieses Verfahren ist hier gewählt, denn die wiedergewonnene

Wärme soll lediglich zum Aussoggen des Salzes dienen, während
das Verfahren in SchwäbischHall analog dem von b ist.

Die Rauchpsanue siede bei 760 Millim. Luftdruck und liefere
109 0 C. heißeSoole von 29,40-0« (Karsten«sHandbllch der Salt-
nenkunde Bd. II. S. l21). Zu seiner Entwickelung bedarf der

, . 13,8
Siededampf nach Rittingeri) ewan = 1,16mal so viel

Wärme, als wenn er sichaus Wasser entwickelte, sohin 637 .

- 738,9 W. E.
«

Die Paar Wärme-Einheiten,welcheder Siededampf mehr haben
kann, als gesättigterDampf von 1000 — er ist nämlich nach
Magnus") nur wenige Grade kälter als die siedende Soole —

werden nicht berücksichtigt,vielmehr wird blos angenommen, 1 Kil. -

Siededampf enthalte 637 W. E.

Von 739 W. E» welche der Rauchpfanne mitgetheilt werden

müssen,kann man also blos 637 W. E., folglich86,2 0XoderDampf-
pfanne zuführen, welche hier abermalsk nur circa 0,862mal so viel

Dampf entwickeln, als wenn die Dampfpfanne Wasser enthielte. Es

lassensich also von vorneherein theoretisch blos circa 74,30J0 der

Brermmaterialwärme reproduziren.
Je geringer die Verluste an Siededampf sind, um so größerist

natürlich die von diesem System gewährteBrennmaterialersparniß.
Deshalb muß auch der Mantel der Rauchpfanue von Blech sein,

die Bährstättenan den Arbeitsseiten sind pneumatisch von dem übri-

gen Dampfraum abzuschließen.Ueber dem Blechmantel befindet sich
ein zweiter aus Bretern, um Wärmeausstrahluugzu verhüten.

Selbstverständlichsind noch auf den Seiten für gewöhnlichgeschlossene
Arbeitsöffnungeu.Das Abschäumen,Kruken und Salzziehen besorgt
man mittelst maschinellerVorrichtung, was schon frühervorgeschlagen
wurde und nur deshalb nirgends (?) eingeführtist, weil bei keinem

Betriebsverfahren der Nutzen so augenfälligist wie hier. Man hat
bei letzterer Einrichtung nur das zu beachten, daß der Boden der

Rauchpfanne keine Ebene, sondern eine höchstunregelmäßigeFläche
ist. Die Konstruktionist so einfach- daßnicht weiter hiervon zu reden

nöthig ist-
Der Dampfraum der Rauchpfanne enthält daher Wasserdampf

von 1 Atmosphäre,aber keine Luft; es dringt auch keine zu.
Die Luft im Dampfhejzkaumist«sp ausgedehnt, daßsie die Bewe-

gung des Dampr nur wenig hindert. Der durch eine weite, kurze
Leitung zuströrnende Siededampf erhält leichter das Gleichgewicht
zwischeninnerem-und äußeremDruck, als die nicht m ehr elastische
äußereLuft. Die Sohle des Dampfheizraumes ist von der Dampf-
einströmöffuungnach dem entge.czengesetztenEnde der Dampfpfanne
zu geneigt.Hier besindet sich ein breiter Spalt, vom Kondensations-
wassekpUeUmatkfchgeschlossen,«sodaßdie Luft- WeUU Uöthig,leicht

zudringeUUnd abziehen kann.
»

Bei dek aIlgedeutetenEinrichtung ist weder eine gefährlicheZU-
nahme, noch eer Abnahme der Spannung im Dampfheizkaummög-
lich. Je elastichlerder Heizdampfwird, um so Mehr Lust Vertreibt er-

umgekehrt, entsprechendder Abnahme seiner ElastizikäLdringt Luft
zu, weil die Summe der Spannungenvon Luft UND Hekzdampfstets
= I Atm.

sk) Pelor Journ- Bd- CXLVL S. 181.

") Begann-one AMWU der Physik, 1861, Bd. cer S. 408.

H

Ein Zutritt von kalter Luft nach dem Dampfheizraurn ist nur

dann-zu besorgen,wenn bei der Rauchpfanne schwächergeschürtwird

als vorher, so daß die Kondensation von Heizdampfrascher erfolgt,
als seine Ergänzungdurch Siededampf. Bei guter Feuerung und

gleichmäßigemSchüren läßt sich diesemUebelstandevorbeugen. Tritt

er aber ein, so ist WärmeverlustdereinzigeNachtheil, und dieserist
unbedeutend, soforn er sich nicht oft wiederholt.

Der Heizdampfsei·z. B. im Mittel 85 » heiß. Seine Temperatur
soll plötzlichauf 80 0 sinken, sogeht hierdurch die Wärmezuführung
einer Sekunde an die zuströmendekalte Luft verloren.

Von einem Verlangsamen der Dampfentwickelungin der Rauch-
pfanne dadurch, daß der Siededampf nicht frei abzieht, und sichledig-
lichkeineDampfatmtzsphäreüber der Soole besindet, kann vernünfti-

gerweisekeine Rede«sein, weil man bewirken kann, daß Dampfent-
wickelungund Dampfentfernuug gleichenSchritt halten; da der Zu-
tritt kalter Luft uach dem Dampfraum der Rauchpfanne verhütetist,
und der Boden derselben viel freier von Salz ec. gehalten werden

kann, als sonst wo, so ist auch keine Vergrößerungder Siedepfannen-
flächezu befürchten.

Die Kondensation wird nur unterbrochen, wenn in der Rauch-

pfaune Rauftsalz abzustoßenoder ein Gehwerk zu verstoper ist.
Letztereskommt bei Anwendung von Vorsicht während des Kochens

nicht vor, bei ersterem entweicht währenddemder Siededampf durch
die geöffnetenSchlotte. Für den Abzug des hierbei dennoch in’s

Sudhaus dringenden Dampfes sorgt man wie bei den ungedeckten
Pfannen. Das die Schlotte absperrende Ventil befindet sich iu dem

Dampfraum der Rauchpfanue und öffnet und schließtsich auf äußerst

einfache Weise. Sobald nach seinem Schließeu wieder Siededampf
nach dem Dampfheizraumströmt,wird die Luft aus dem Dampfraum
der Ranchvsanne und dem Dampfheizraumraschvertrieben, beziehungs-
weise verdünnt, und es erfolgtdie Kondenfation bald wieder so regel-
mäßigwie vorher.

Der Dampfkamin für den Heizdampfist hier erspart. Die Dampf-
pfanne braucht beim Beginn des Sudes nicht mit eigens vorgewärm-
ter Soole gefüllt zu werden. Es wird in ihr im Uebrigen nur ge-

soggt, damit man möglichst viel Dampffalz erhält. Man hat es in

jedem gegebenen Falle in seiner Gewalt,. gröberes oder mittelkörni-

geres Dampfsalzzu erhalten. Denn je stärker die Rauchpfannege-

heizt wird, um so heißerwird der Heizdampfim Dampfheizraum,
um so heißergeht also die Dampfpfaune. Geht man dabei aber über

eine gewisseTemperaturhöhehinauf, so wird in der That die Dampf-
entwickelung in der Rauchpfanne dadurch verlangsamt und die Wärme
der Verbrennungsgase unvollständigerausgeuutzt

Bei Versuchen im Kleinen mit einer Dampfpfanne aus VZW
dickem Eisenblechwar 740 R. - 92720 C. die höchstMächte-Tem-

peratur. Bei den jetzigenDampfpfannen ist sie bei 11X2««Blechdicke

fast 600, also kann und darf sie bei 3X4—1««Blechdicke hier im

Großen sicherlichohne obigen Nachtheil 70 0
betragen. An so geringer

Blechdickekann man um so weniger Anstoß nehmen, da die Bleche
aller Wahrscheinlichkeitnach lange halten, die geringe Soollast und

das Eigengewicht des Pfannenbodens durch gute Unterstützungein-

flußlos werden und das Gewicht des Mantels &c. von den Pfannen-
bäumen aus auf eigene Träger übertragen wird 2e.

Der Heizdampf erhalte die Dampfpfallne allf 70 0, werde aber

wegen der schlechtenWärmeleitlungdes Eisens und der Soole nur zu

Wasser von 800, so ist seine theoretischeWärmeabgabe637 — 80

- 557 W. E» d. h. 87,40-o von der Siededampfwärme.

Um die erreichbare Wärmeabgabebestimmen zu können,mußman

zunächstdie Verluste an Siededampf kennen.

Das Abstoßendes Raustsalzes verursacht, wenn es täglichein-

mal vorkommt, kaum 20X0Dampfverlust.
Es geht dabei zunächstder im Dampfraum der Rauchpfanne

geradeenthaltene Dampf verloren. Jst dek Dampfraum der Rauch-

pfanne im Mittel 0,6 Meter hoch, so sind dies nach Späterem circa

200.0,6 = 120 Kubikmeter Siededampf, zu dessen.Entwickelung
120

iW
im Dampfheizraumbefindlichen Dampfes sind keine 3 Minuten nö-

thig gewesen(auchgeht letzterernicht ganz veklvkeU)-Also hat man

Wie-d. 100 - 0,4.0-0Verlust. Bis die Siedepfanne wieder ge-

schlossenist und die Kondensation regelmäßigerfolgt,mögen24 Mi-

- 116 Sek. nöthigwaren. Zur Entwickelungdes



= rund 1,6 0X0,im Ganzen
,

—-

24,60

also Loh-vom Siededampf verloren--

Aus dem Mantel vom Dampsraum der Rauchpfanne mögen.we-

nuten verfließen,so gehen dabei

gen nicht ganz dichten Schlusses 50X0Siededampf entweichen, so ist
’

der Gesammtverlustan solchem70X0und die dem Boden der Dampf-
pfanne zugeführteWärme (637 — 80) 0,93 = 518 W. E.

MLeitet man erhitzte Luft in den Dampfraum der Dampfpfamie
(Karsten’sHandbuch der Salinenknnde Bd. II. S. 645 e), so kann

man nach Abzug der zur LufterhitzungnöthigenWärme auf sicherlich
800XoNutzeffektrechnen, wenn der Mantel der Dampfpfanne gut ist,
da man kaum alle 4 Stunden Salz zu ziehen hat 2c.

Die für die Verdunstungzu gut gemachteSiededampfwärmebe-

trägt also 518.0,8 = 414,.4 W. E. = 65 0X0der Siededampf-
wärme und man erzielt bei oben angedeuteten Einrichtungen
0,93. 0,8.100 = 74,4(70 des theoretischen Effekts. .

» , 414,4 , , ,’
Die Mehrverdunstung ist = 0,t)69 Kil» also die

. . , 0,569
BrennmaterialersparnißME)

. 100 - 361x40-0·

Dieses System erfordert also um 361X40X0(rund um ZZIXZ0-0)
«

weniger Brennmaterial als die beste dermalige Methode, welchenicht
auf Reproduktion der Dampswärmebasirt ist. Die Siedesoole ist in .-

der Regel zu reich, als daß die wiedergewonnene Dampfwärme zum

Aussoggen allen Salzes hinreichte, man erhält daher um so mehr
feinkörnigesSiedesalz, je höherihr Gehalt ist.

Schluß forgt.)

Mahlmiihlemit konischenSteinen.

(Als Mittheilung patentirt für J. Roß in London.)
Bei dieser Mühle (patentirt in England am 29. April 1862)

geschiehtdas Mahlen des Getreides zwischenzweiin einander gesteck-
ten konischenFlächen,von denen die äußerefestist und die innere die

drehende Bewegung hat. Die äußerekonischeMahlfläche besteht aus

Steinstücken,welche in einem konischen, gußeisernenMantel gut be-

festigt sind. Die Anwendung mehrerer Steinstücke, statteines einzi-
gen, geschiehtder Billigkeit wegen nnd um die Auswechselungzu er-

leichtern. Der gußeiserneMantel bestehtentweder ans dem Ganzen
oder ist aus zweiHälften zusammengesetztwelchemittelst Flantschen
und Schrauben mit einander verbunden sind, und·rnht auf einem

festenGestelle. Innerhalb dieses festen Steins dreht sichder konische
Läufer, welcher unmittelbar auf der Treibwelle befestigt ist-

BeistehendeFigur zeigt den Durchschnitt dieserMahlmühle. Der

gußeiserneMantel A des festen Steins hat an beiden Enden nach
innen vorspringende Flantschen a und b, von denen die letztereunten

auf 5-——6
«

Längeausgebrochen ist. Jnnen ist der Mantel mi Stein-

segmenten c ausgekleidet, welche so behauen sind, daß sieniåytnur

ihrer Längenach den Raum zwischen den Flantschen a und aus-
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füllen, sondern auch genau neben einander passen. Das letzte Seg-

gEnFIM

JXX
k-

welcher aus einem einzigenSteine besteht ein, und schleiftdie beiden

Flächen mit Sand und Wasser auf einander ab. Dann nimmt man

den Läufer wieder heraus und haUt in beide Mahlflächenvdie
Rillen ein.

Das weite Ende des Konus wird durch einen Deckel C ver-

schlossen,Und der Eisenmantel ruht aufeincin Fundament B, welches
zugleich die Lager f, f für die Treibwelle E des Läufers aufnimmt.
Die Welle ist in ihren Lagern nach der AchsenrichtUUgverschiebbar,
und hat in der an den Deckel C angegossenenBüchse g noch eine
dritte Auflagerung, von welcher die Verschiebungder Welle, also auch

sdie Stellung der Steine ausgeht. Hierzu dient die Schraube G,
welche durch einen Hebelarm in Umdrehung gesetztund mittelst des

Handrades h fest eingestellt wird.

Der Trichter H, in welchen das Getreide aufgegebenwird, mün-
det unten in eine Kammer I, durch welche die Welle E hindurchgeht;
dieseKammer ist nach der Seite hin, auf welcher die Steine liegen,

. offen, wird aber von einem breiten Bnndring i an der Welle B bei-

nahe ganz ausgefüllt. Der Bundring i hat eine geneigt gegen die

Achse eingeschnitteneRuth, in welcher das Getreide während der

Drehung des Ringes an der eingeschobenenWand x vorüber nieder-
wärts geführtwird. Die Speisung wird dadurch kontinuirlich nnd

konstant. Die Menge des zugeführtenGetreides wird durch die Lage
der Wand x gegen den Ring i regulirt; dieselbe ist veränderlichund

wird für jeden besonderen Fall durch Anziehen einer Preßschraube
festgestellt. Das Mahlgut wird durch den Kanal K abgeführt; alle

übrigenTheile sind so gestellt, daß ein Entweichen des Mahlguts
nicht möglichist. L ist die Riemenscheibezum Betriebe der Welle B

mit dem Läufer D. (Lond. Journ)

Die Schmirgelrridervon Warn e und Comp.
Seit mehreren Jahren wendet man zum Poliren von Stahl

Schmirgelräderan; ihr Gebrauch bleibt aber deshalb immer ein ver-

hältnißmäßigbeschränkter,weil der als Bindemittel dienende Leim

von dem Oel und Wasser angegriffen wird. Jm December 1858

ließ sichF. Ransome die Herstellung von Schleif- nnd Polirflächen
aus einem Gemenge von zerstoßenemGlas und Schmirgel it einem

löslichen Silieat patentiren; die Erfindung scheint aber nFüigEin-

gang in die Werkstättengesunden zu haben. Nach einer merikani-

schenErfindung, die am 15. Juni 1859 in England patentirt wurde-
werden die Schleif- und PolirflächenaufSchmirgelrädernund Polir-
stöckenin der Art hergestellt,Daßder Schmirgel in plastischen,vulka-

nisirten Kautfchuk oder in Guttapercha eingeknetetwird; daß so prä-
parirte Material wird in Formen gebracht und dann durch Hitze ge-

härtet. Die in dieser Weise hergestelltenWerkzeugesollen in Amerika

in ausgedehnten Gebrauch gekommen sein; in England sind sie aber

ebenfalls wenig bekannt. Man wirft ihnen vor, daß der als Binde-

mittel für das Schleifpnlver dienende Kautschuk, ein zähes, hornar-
tiges Material, statt unter der Reibung, welchem das Rad ausgesetzt
wird, mit dem Schleifpulver sich gleichmäßigabzunutzen, unter dem
Einfluß der Wärme erweicht wird und auf der SchleifflächeeIUeU

Spiegel bildet; die Wirksamkeit wird dadurch aufgehvben oder We-

nigstens in hohem Grade vermindert und kann erst durch Behand-
lung der Spiegelflächemit einem rothglühendenEier Wieder her-
gestellt werden.

,

Dagegen haben Warne u. Comp. oder klelmehrdie Inha-
ber dieser Firma, Eoles, Jaqnes und FanPgWe- nach einer

Anzahl auf ihrer Fabrik, den PottenhaM JUdeUbber Works,

angestellten Versuchen ein von F. Wa»l«tonangegebenes Surro-

gat für Kautschuk mit Erfolg eingefuhrt Und die Anwendng
desselben zu Schmirgelrädernim August 1862 sich patentiren

lassen. , .

Dieses neue BindemittelseldstxstM Gestalteiner plastischen
Substanz dem F. Walton im Januar 1860 und daraus in

menistück,welchesgerade die Breite der Aussparung an der Flantsche
lb hat, schließt,wie der Schluß-steteneines Gewölbes, die Steinbeklei-

dung ab. Die Fugen zwischenden Steinen unter einander, sowie
zwischen den Steinen Und dem Mantel werden mit Eement oder

vas verstrichen- um das Losewerden»derSteinbekreiduugbeim Be-

haUeU- welches sogleichnach dem Erharten des Bindemittels vorge-
nommen wird, zu verhindern. Um die konifchenMahlflächengenau

auf einander passend zu machen, legt man nun den LäuferD, welcher

Form eines Firnisses den WaltVU und Beard im September
1861 patentirt worden. Es desåehtaus Verdicktem Leinöl, das durch
Qxydation oder, indem es der Fllftausgesetztwurde, in diesen Zu-
stand gebracht worden ist UndfUr den jedesmaligenGebrauch durch

Zusatz von Schellackvdek»emesalIderen ähnlichenHarzes plastisch
gemacht wird. Die denge dIeses Surrogats vor den älteren be-

kannten Biildemittel,nbestehennach Waltons Angabe darin, daß es

von Oel und Fettrlichtangegriffen wird und daher beim Gebrauch
sich dauerhafter zeIgt- daß der Temperaturwechselkeinen Einfluß auf



dasselbeausübt, und daß es endlich keine zersetzendwirkenden Be-

standtheile, wie dem Kautschuk bei seiner Bearbeitung zugesetztwer-

den müssen,enthält.
Gemengt mit Schmirgel oder einem anderen Schleispulver wird

nun dieses Material in Formen von beliebigerGestalt gebracht Und

wie vulkanisirter Kautsrhuk gehärtet.W a rne u· Comp. stellen daraus

Räder von jeder beliebigen Größe her, die auf horizontale Aer ge-

stecktund mit einer großenUmsangsgeschwindigkeitumgetrieben wer-

den. Das Prosil der Mantelflächerichtet sich nach der Gestalt des

Arbeitsstücks,so daß nicht nur ebene Flächen, sondern auch verschie-
denartige Zusammensetzungenvon ebenen und gekrümmtenFlächen
darauf bearbeitet werden können. Glas, Schiefer und Marmor wer-

den anf diesen Steinen mit Wasser geschliffen; Metall jedoch ohne

Anwendung von Wasser oder Oel. Man kann den Schmirgel auch «

durch harte Eisenfeilspäne und Eisengranalien ersetzen; dann bleibt

aber die Anwendung der Räder auf Metall beschränkt,während
Schmirgelrädersowohl aus Glas, als auf Metall benutzt werden

können. Auch können Schmirgelräderviel rascher getriebenwerden,
als die, bei denen der Schmirgel durch Eisengranalien ersetztist, weil
die letzteren sich zu stark erhitzen; erstere können 4000, letztere kaum ;
über 2000« Umdrehungsgeschwindigkeitin der Minute erhalten.

des in wenigen Sekunden der Hieb abgeschliffennnd eine polirte

Oberflächehergestellt, ohne daß die Schleifflächeeine Spur von Ab-

nutzung zeigte. Um die Widerstandsfähigkeitder- Masse noch weiter

zu prüfen, hielt man die Seitenflächeder Feile gegen die Kante des

rotirenden Steins und stellte dadurch eine Reihe Einschnitte aus der

Feile her; selbst hierbei war die Abnutzung der schleifeuden Kante

und die Temperaturerhöhungnur unbedeutend. Der Preis der Masse
beträgt l Shilling für das Pfund, und die Räder können bis zur
Axe abgenutzt werden. Den Grund dafür, daßdieseRäder sichnicht,
wie die Kautschuk-oder Guttapercharäder,verstopfen, sinden die Ver-

fertiger darin, daß das Bindemittel spröderist, als diese elastischen
Harze, nnd daher während des Schleifens mit dem Schmirgel aus-

bricht und stets eine frische und kräftig angreifende Fläche darbietet.

Außer diesen Schleifrädern stehen die Verfertiger noch im Begriff-
ein weiches Rad zum Ersatz der mit Leder überzogenenPolirscheibe,
welche zum Poliren von Schneidwaaren dient, einzuführen.Dasselbe
wird eine Modifikation des oben beschriebenenSchleifrades sein und

entweder trocken oder mit Wasseroder Oel angewendet werden.

Dienen solche Schmirgelwerkzengezum Schleifen oder Poliren
von Glas oder Marmor, so wendet man sie am besten in Gestalt ho-

rizontaler Scheiben oder Platten an und giebt ihnen eine hin- oder

hergehendeoder kombinirte Kreisbewegnng (sog"enannte Planetenbe-

wegung). (L0nd· Journ.)

Senf vor dem Eintrocknen zu schützen.
Von LandgerichtsassessorSchmitt in Hilders

Als ich in meiner Haushaltung die Wahrnehmung gemacht,daß
der Senf in einem Näpschenschnell eintrocknete, wenn er der freien
Luft ausgesetztwar, so suchte ich dies dadurch zn verhüten, daß ich
das aufgefüllteSenftöpfchendurch ein anderes größeres,in eine mit
etwas Wasser verseheUeSchüsselumgestürztesTöpfchenÜberdeckte.
Der im Töpfchenbefindliche,auf solcheWeise vor der äußerenLuft
geschützteSenf hielt sichim Sommer länger als 14 Tage so frisch,
daß aUchdie auf der OberflächebeflUdlicheUTheilchenganz gut und

schmackhaftblieben.
Dlefe Wahrnehmungveranlaßtmich- im allgemeinen Interesse

den GlasfabrikantemTöpfern U- f—W« den Vorschlagzu machen,
jenem Prinzw des Luftabschlussesdurch Wasser entsprechelldiGläser-
Töpfe u. dergl- zur Aufbewahrnng von Früchten,Gemüsen,Fleisch,
Milch, Eingcmachtemjeder Art herzustellen-

Derartige Gefäße-ließensich etwa in folgenderForm anfertigen.
Der Topf würde einen circa 2« unterhalb seinesRandes anhebenden

Kranz erhalten, dessenäußerer etwa anderthalb Zoll breiter Ring
durch seinen im Vechaktnkßzur Stärke der Deckelwand entsprechend
weiten Abstand vom oberen Rande des Gefäßesmit diesem eine

kreisrunde halb-mUIDeUförmigeVertiefungbildet. Diese Vertiefung
oder Rinne wird mit Wasser, oder——- weil dieses leicht verdnnstet
und deshalb öfteresNachgießenerforderlich sein würde

—- mit Oel

oder,sonstigensettigen oder flüssigenStoffen (Glycerin z. B.) auf

I
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etwa 1 «

Höhe gefüllt. Der Deckel wird mit dem unteren Rande in
die im erwähnten Kranze des Gefäß-esbefindliche, den oberen Rand
des letzterenrings umgebende Flüssigkeiteingesenkt und durch diese
die im Gefäß aufbewahrten Nahrungsstossegegen die äußere Luft
abgeschlossen.

Wird das Gefäß an einen kühlenOrt gestellt, so wird das in

demselbenAufbewahrte bessererhalten werden- als durch Aufgießen
von Schmalz u. dergl. auf eingemachteSachen; wie es unsere Haus-
frauen bisher thaten.

Vielleicht läßt sich jenes Prinzip noch in anderer Weise und zu
anderen Zweckennutzbar machen, was zur Anstellung von Versuchen
der allgemeinenErwägung anheim gegeben wird-

,·;-
s«

«

(Würzb.gemeinn. Wochenschr.)
s-

t

AusringmaschiuefürgefärbteGarne.

Von J. Eastw o od in Blackburn.

Diese Maschine spatentirt in England am 19. Mai 1862) stellt
« » ; beiie ende Fi ur in der Vorderani t dar.

Von emer Iszolligen Feile wurde bei rascher Drehung des Ra-
] h g sch

Ueber dem Farbkessel a- ist ein weiter Trichter c angebracht, wel-

cher die aus den gefärbten Garneu ausgerungeue Flüssigkeitin den

Kesselzurückleitet, und unmittelbar über diesem Trichter liegen die

beiden Ausringwalzen d, d, welche um die Achsen e, e drehbar sind.
An die Enden dieser Achsensind auf beiden Seiten Zahnstangen f, f

befestigt, von denen die der einen Achse oben und die der anderen

unten liegen. Jn diese Zahnstangen greifen kleine Getriebe k ein,

welche mittelst einer Kurbel I in Drehung gesetztwerden können, um

die Ausringwalzen d, d nach Erforderniß einander zu nähern oder

von einander zu entfernen. Unmittelbar über den Walzen d, d sind
an einer in vertikaler Richtung beweglichenStange 1 die Haken m

befestigt. Wird die Stange 1 gedreht, so gehen die Haken m mit ihr
nieder, treten zwischendie Walzen d, d, welchejetzt möglichstweit

von einander gestelltsein müssen,und fasseneinen Strähn Garn aus

dem Kessel. Darauf wird der

Haken mitdem abhängenden

Garngehoben,biserüberdie
R

m » ·
,

»

Walzengelangt ist, und nun

drückt man die Walzenscharf l H s
gegen das Garn an. Damit i" ; ,-

sie in dieser Lage verbleiben, Ei s
hält man entweder dieWelle

sh durch Sperrradnnd Sperr- s «

kegelfest oder läßt gegen die
»

s

III-r »
s

Enden der Achsen e starke (
U «

i
Federn drücken.

Ueber dem Gestelle o der
· s l

Maschine liegen zwei Quer- I s

häupterp, p, in welchen die ; l

Stange 1 aufgelagert ist. s E !
Eine neben dem Gestell lie- ·

IT
gende Welle r wird mittelst IL »-

zweierkonischenRäder durch
N- ,.—-,«-.Ju-ur

eine Kurbel u getrieben und

überträgt ihre Bewegung
——

-"

durch die Stirnräder v und
« ; B v.

w aus die Stange1. Letztere « s

»

ist durch Feder und Nuth e .-- ;

mit dem Stirnrad w verbrin-

den, so daß sie nichtunr mit

demselbensich drehen, son-
dern auch 1·11ihm sich ver-

schiebenkann. Unten hat die

Stangel ein Schranbenge-
winde, mit Welchemsie durch
ein Muttergewiude x in dem unteren Querhaupte p hindurchgeht«
Durch die mit Muttergewinde versehene Vorlegscheibeq wird die Be-

wegung der Stange l nach oben begrenzt. (Lond. Journ»)



Ueber die Konservirungder Oelgemiildein den Galerien

und Pettenkoser’sneues Regenerations-Verfahren.
Das bairische Ministerium des Innern fürKirchen- und Schul-

Angelegenheiten hat die Kommission zur Ueberrvachungder Restaut
"

rationen der im Staatsbesitz befindlichenOelgemäldey beauftragt,
eingehende Forschungen über die Ursachen des Verderbens in den

Gemäldegallerienanzustellen. Zu diesem speziellenZweck wurden der

Kommission zwei Naturforscher beigegeben,Pettenkofer und Radl-

kofer, der eine für die vorkommenden chemischen und physikalischen
Fragen; der andere für die mikroskopischeUntersuchung der Verände-

rungen an der Oberflächeder Bilder, die man theilweise von einer

eigenthümlichenSchimmel- oder Pilzbildung abzuleiten geneigt war.

Die Kommission hat kürzlichihre Untersuchungen mit einem Erfolge
geschlossen,der für alle Zeiten in dieser wichtigen Angelegenheit
Epoche machen wird.

,

Die Untersuchungen Radlkofer’s haben bald bestätigt, wasider
unmittelbare Augenschein lehrte, daß in der Pinakothek von Schim-
mel- und Pilzbildung nicht die Rede sein kann, obwohl das Aussehen
mancher Bilder jedem Laien diesen Eindruck machen mußte. Bilder,
die nicht auf Holz oder, Metall, sondern auf Leinwand gemalt sind,
welche mit Kleister grundirt wurde, zeigen allerdings auf der Rück-

seite und innerhalb der Risse Spuren von Schimmel, die größeren
grauen Stellen aber auf manchen Gemälden, die man ihm zuschrieb,
sind ganz ohne sein Znthun da. Die eigentliche Ursache des Trüb-

werdens und Verderbens konnte danach nur mehr in chemischenoder

physikalischenVeränderungender Oberflächegesucht werden. Sie er-

schienen vornehmlich stark in der SchleißheimerGallerie. Pettenkofer
ist es gelungen, den wesentlichen Grund des Alterns und der allmä-

ligen Zerstörung der Oelgemäldezu entdecken. Er hat seine Ansicht
vor der Eingangs erwähnten Kommission und vor der Akademie der

bildenden Künste an alten Bildern und deren verschiedenenVerände-
rungen überzeugendbegründet, und die Richtigkeit seiner Theorie
auchdurch das Experiment an neuen Bildern nachgewiesen. Es wird

danach über das vortheilhaftesteAufbewahren der Oelbilder und über

die besteWeise, schädlicheEinflüssemöglichstzu vermeiden, eine Reihe
von Grundsätzenaufgestellt werden können, von denen ein heilsamer
Erfolg zu erwarten steht.

Da Pettenkofer die Ursache der Veränderung der Oelbilder, die

sie durch die Zeit und die Konservirung erleiden, nun kennt, so kann

er die Einflüsse eines Jahrhunderts in den Zeitraum von einigen
Tagen zusammendrängen,und so jedem Bilde in kürzesterZeit ein

Ansehen gebeu, als hätte es schon längstin einer Galerie unter dort

vorkommenden Umständengehangen. Pettenkofer hat auch die Mittel

gefunden, dieses Verderbniß in der kürzestenZeit wieder verschwin-
den zu lassen.

Die Proben, welche Pettenkofer der Kommission und der Akade-

mie von der Wirkung seines Regenerationsverfahrens vorlegte, haben
die ungetheilteste Anerkennung, theilweise selbst das Erstaunen der

Sachverständigen hervorgerufen. Benno Adam hatte ei «geältere
und neuere Gemälde von seiner Hand zur Disposition geste t, und

Pettenkofer machte sie in wenigen Tagen sa alt, vergrant und schim-
melig aussehend, daß der Künstler bei dem Anblick so verdorbener

Stellen doch einige Besorgnißhegte, ob denn da wirklich noch zu hel-
fen wäre. Bald darauf zeigte ihm aber Pettenkofer die nämlichen
Bilder in einer Frische wieder, wie sie der Künstler selbst schon seit
langem nicht mehr gesehen hatte, als hätten sie eben vollendet die

Staffelei verlassen. Pettenkofer zeigte das lebensgroßeBrustbild
eines Fanghundes vor, das Benno Adam 1830 gemalt hatte. Auf
diesem Bildewar ein Theil (die Brust) unverändert gelassen, wie er

eben mit der Zeit geworden war; ein anderer Theil-(derKopf)wurde

alt gemacht;eineHälfte dieser antiquirten Stelle wurde wieder rege-

nerirt, die andere Hälfte aber unregenerirt gelassen. Diese drei

Stellen, auf ein und derselben Bildfläche mit einander verglichen-
veranschaUlichenlebbdst die Vortheile des Regenerationsverfahreiis.
Der ursprünglicheTheil hat das gewohnte Ansehen eines nicht mehr

ganz neuen Bildes; Der umregenerirte Theil sieht aus, als wären

Jahrhunderte darüber Weggegüngen.und der regenerirte Theil hat
die ursprünglicheFrische emes ganz neuen Bildes, wie es von der

Staffelei kommt.

»Sie besteht unter dem VorsitzSchraudolphw aus den Mitgliedern
K. Plloty, E. Schleich, dem LandschastsmaletHesner-Alteueck und Moritz
Carriere.
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Auch das Springen und Reißen der Oelbilder mit der Zeit ver-

mag Pettenkofer willkürlichhervorzurufen, und er hat damit auch die

Ursache dieser so unangenehmen Erscheinung in den Galerien ge-

funden.
Einige Experimente an alten, von allen Restqukatokeu aufgege-

benen Bildern riefen das größteErstaunen hervor. Aus dem Maga-
zin in Schleißheim,wo die unbrauchbaren und gein schadhafteuBi1-
der zusammengestelltsind, nahm Pettenkofek sür leine Studien über

die Ursachen der Veränderungder Oelgemäldeein Bild auf Holz ge-
malt, von dem nur noch so viel zu erkennen war, daß es eine Land-

schaft gewesen sein müsse. Der mittlere Theil des Bildes zeigt nun

nach der Regeneration Wald und Wasser nebst eitlem Hause bei

Sonnenuntergang, eine Landschaft, die sich reizend ausnimmt. Auf

diesem Bilde hat Pettenkofer auch den Einfluß des Regenerirensdem

Einfluß der bisherigen Methoden, des bloßenFirnissens der trüben

Fläche, des Abnehmens des alten Firnisses und des Austragens eines

frischen, gegenübergestellt.Der Augenscheinbeweist, daß die Wieder-

belebung der alten Fläche weitaus das günstigstefür die Wirkung
des Bildes ist; viel weniger gut ist schon das Abnehmen des Fir-

nisses und dessen Ersatz durch einen neuen, und die schwächsteWir-

kung hat das bloße Firnissen der alten Fläche.
Es sollte deshalb nie mehr ein Versuch gemacht werden, Firniß

von einem Bilde abzunehmenoder neuen aufzutragen,oder eine trübe

Stelle durch irgend andere Mittel (unter denen das sogenannte Näh-
ren mit Oel die größtenSchädenlnach sich zieht) wieder frisch zu

machen, ehe man nicht die Regeneration versucht hat. Erst dann sieht
man, ob und wo eine Restauration im bisherigen Sinne nothwen-
dig ist. Jn der Mehrzahl der Fälle-, wo man bisher auf Kosten der

Originalität restaurirt hat, wird dies nach der Regeneration über-

flüssigerscheinen. Pettenkofer hat dies an zwei Beispielen überzeu-
gend nachgewiesen. Jn Schleisheim fand sich ein Bild von Dorner

aus dem vorigen Jahrhundert, eine Lautenspielerin darstellend Das

Bild war in vielen Theilen unkenntlich geworden, an manchen Stellen

saßengraue, rauhe, dicke Fleckendarauf, und man wähnte nach Ver-

suchen mit dem Messer die Farbe bis auf den Grund zerstört. Man

übergabdas hoffnungslose Bild Pettenkofer als ein pathologisches
Objekt, um auch daranStudien über die Ursache seines Verderbens

zu machen. Das Regenerationsverfahren hat aus die"em Schmutz
wieder ein brillant aussehendes Bild gemacht, das sich um so

interessanter ausnimmt, als Pettenkofer absichtlich ein Shlckdes Bil-
des unregenerirt gelassenhat. An einer Stelle, wo man den Kops
eines Mohren vermuthet hatte, ist ein Junge mit blonden Haaren
zum Vorschein gekommen.

Ein kostbares Bild von van der Velde aus der hiesigenPinako-
thek zeigte sehr anffallende Schäden in der Landschaft,die höchstmiß-

farbig blaugrau war. Alle Sachverständigen, und anfänglichauch

Petteukofer,- waren entschieden der Meinung, daß auf diesem Bilde

die Farbe großentheilsverändert sei, etwa in der Art, daß das aUs

Blau und Gelb gemischteGrün am Lichte das Gelb allmäligverlo-

ren habe. Als das Bild einem Regenerationsversuche unterzogen

wurde, trat auf der regenerirten Stelle wieder eine saftig grüne-hak-

monische Und höchstfein empfundene Landschaft hervor. Ein solcher

Erfolg war wider alles Erwarten; Nach diesem ist es nicht Mehrzu

bezweifeln, daß die Landschaften don Claude Lorrain itl deshiesigen
Pinakothek seit mehr als 100 Jahren von Niemand Mehr to gesehen
worden sind, wie sie der»Künstler gemalt hat, uan daß gUchsie durch
das Regenerationsverfahren wieder ihre ursprünglicheFrischeerlangen
werden.

Es giebt Bilder, an welchen sich zUk einfachen oPkischenVerän-
derung der Oberflächeim Laufe der Zeit und unter obwaltenden Ber-

hältnissenauch noch eine chemischeVeränderunggesellthat. Die Fälle

sind die schlimmsten, und solcheBilder Und bisher bei jedek Resthh
ration naturnothwendig verputzt Wokden« Peiienkoferhat an einem

kostbaren Bilde von Terburg leitl Trompeterübergiebteiner vorneh-
men Dame in ihrem Schlafzimmer eUIeUBrief) die Wirkung seines

Verfahrens auch in solchenFäliengezeigt Diese Fälle, in denen die

einfache Regeneratiou stellenweisenochzu wünschenübrig läßt, und

ein leichtes frisches Firnissenzur ErggUzUngfordert, können künftig
leicht vermieden werden, IerII Man die Bilder zur rechten Zeit rege-
nerirt.

Pettenkofer blieb81LetziNichts mehr übrig, als durch sein Rege-
nerationsverfahren DIe»Sp»Ukender Zeit auch an Bildern nachzuwei-
sen, welche nach gewohnlichenBegriffen noch neu und untadelhaft

» erhalten sind. Benno Adam übergabihm hierzu einen brillant ge-
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malten Vinscherkopsmit dunkelbraunem Hintergrund, der aus dem

Jahre 1858 stammte. Der Künstlerselbst und Jedermann, der das

Bild sah, glaubte, es könnte keine bessererhaltene Oberflächegeben.
Pettenkofer regenerirte einige Flächen im Kopfe nnd im Hintergrunde,
welche dadurch mit einer solchen Frische vor ihrer Umgebung hervor-
traten, daß diese dagegen trüb und dumpf erschien.

Noch viel auffallender war der Unterschiedzwischenursprünglicher
nnd regenerirter Fläche mit einem Bilde von Hanno Romberg, einen

Alchymistendarstellend, welches aus dem Jahre 1844 stammt. Das

Bild war unter den besten Umständenkonservirt worden, und Nie-

mand hätte an dessenAussehen vor der Regeneriruug einzelner Stellen

etwas anszusetzengehabt. Die regenerirten Stellen traten jetzt aber

mit solcher Frische in Ton und Farbe hervor, daßdie nicht regenerir-
ten gar nicht mehr dazu passen. Dieser Versuch zeigt, wie gefühllos
die Zeit binnen Kurzem mit der serupulosen Sorgfalt der Künstler

umgeht, und wie unbarmherzigsie die feinen Empfindungen im Ton

der Farbe vermischt Es wird sich die Nothwendigkeit aufdrängen,
nicht nur die Gemälde frühererJahrhunderte, sondern auch die Ge-

mälde unseres Jahrhunderts zeitweisezu regeneriren, wenn wir von

ihnen den Genuß haben wollen, welchen uns die Künstler gemäß
ihrer Begabung verschaffenkönnen. Das Regeuerationsverfahren
soll keineUniversalarznei für alle Arten verdorbener Bilder sein, aber

es wird für alle Zeiten die Grundlage der Konservirung der Gale-
rien bleiben.

»

Für Alle, welche sich für diese Sache interessiren, ist es eine nahe
liegende Frage, wie lange wohl die Wirkung einer solchen Reorgani-
sation der Oberflächeandauern wird. Es könnte ja sein, daß die

Wirkung nur eine ephemere wäre, denn jedem Künstler und Bilder-

besitzerist bekannt, wie viele Mittel es giebt, um einem trüben Bilde
wieder mehr Leben zu geben. Schon mit Wasser oder Speichel gerie-
ben, werden solche Stellen häufigvorübergehendwieder kräftigerund

frischer: von Oel, Terpentinöl, Weingeist und Firniß hat man von

jeher Gebrauch gemacht, und würde noch mehr gemacht haben, wenn

diese Manipulationen nicht die unangenehme Folge gehabt hätten,
daß so behandelte Bilder nach einiger Zeit immer noch größereFeh-
ler gezeigt hätten, als zuvor. Bei werthvollenKunstwerken ist man

deshalb bisher mit Recht und zum großenGlück immer nur sehr un-

gern an jede Art Auffrischunggegangen, weil dem Bilde immer etwas

hinzugefügt,oder genommen werden mußte, was nur auf Kostender

Originalität geschehenkonnte. Pettenkofers Methode beruht auf
einem ganz neuen Prinzip und beseitigt nur die optischen Mängel,
welche im Laufe der Zeit an der ursprünglichenOberfläche entstanden
sind. Pettenkofer ist in der glücklichenLage, experimentell beweisen

zu können, daß eine nach seiner Methode regenerirte Bildfläche den

gewöhnlichenEinflüssenlänger widersteht als vorher· Wenn er durch
eine Summe von Einflüssen, die einem Jahrhundert gleichkommen,
ein Bild alt gemacht und verdorben hat, so kann er es wieder rege-
neriren und die nämlichen Einflüsse eines Jahrhunderts neuerdings
darauf wirken lassen. Pettenkoser hat solcheVersuchewirklich ausge-
führt, UUd es hat sich dabei ergeben,daß die Oberflächeeines Bildes

nach dem Regeneriren gegen diese Einflüsseviel weniger empfindlich
ist, als zuvor. .

Nach einer ErklärungLiebig’s, dem Pettenkofer sein Verfahren
mitgetheilt hat, übt dasselbe auf die Bilder nicht den entferntesten
schädlichenEinflußaus« Und ist Vielmehr geeignet, künftig einwir-
kende Schädlichkeitenzu verringern und die Dauer der Bilder zu
verlängerkr

Es ist sehr zu wünschen-daß das im Prinzip neue und mit kei-
ner der üblichenRestanrationsmethodenvergleichbare Verfahren
Pettenkoser’szu einem Gemeingut für Alle werde, welche solche
Kunstwerkebesitzen.

.

(Bair. Ztg.)
--——-—-——

PhotographischerDruckaufPapier.
Von Poitevin.

Die Methode, welcheich gegenwärtigzur Darstellung von Kohle-
bildern direkt ausVaplekanwende, beruht auf del bekannten That-
sache,daß Gume AlbUmlWGelatine ic. durch die Ellenoxydsalze
und analoge Satze- z« V- das Chloreisen nnlöslich gemacht Wird-
und zweitens aus ein« VVU Mir beobachteten neuen Thaisache, daß
die koagulirte und unlöslich gemachte Substanz Unter dem Ein-

fluß des Lichts wieder löslich wird, wenn Weinsteinsäurezu-

gegen ist, die das Eisensalz reduzirt und den organischen Stoff iu

feinen ursprünglichenZustand zurückversetztMit der Gelatine habe
ich am besten operirt; ich löse 5—6 Gramm derselben in 100 Grm.

Wasserund setzeeine hinreichende Menge Schwärzehinzu, um die

nöthigeTiefe desTonszu erreichen; die Lösunggießeich in eine Schale
und halte sie ziemlich warm, damit die Gelatine nicht erstarrt. Jedes
Blatt Papier wird mit einer Seite auf die Lösunggelegt und erhält
so einen gleichmäßigenUeberzug; man läßt dastlatt horizontal ge-

legt langsam trocknen. Zum Enipsindlichmachentauche ich sie in eine

Lösung von

10 Gramm Eisenchlorid,
3

,, Weinsteinsäure,

» 100« «,, Wasser-

Jch lasse die hiermit präparirten Blätter im Dunkeln trocknen;
die Gelatineschichtist dann ganz unlöslich geworden, selbst im kochen-
den Wasser. Die Belichtung geschieht durch ein Positiv auf Glas
oder Papier; wo das Licht wirkt, wird der Ueberng wieder löslich.

Diese Löslichkeit geht, wohl verstanden, von der Oberflächeaus.

Nach einer Belichtungvon einigen Minuten in der Sonne, unter

einem nicht zu kräftigenPositiv tauche ich das Papier in warmes

Wasser; es lösen sich dann alle durch das Licht modifizirte Stellen

anf. An den Stellen, die den Lichtern des Positivs entsprechen, löst
sich der schwarzeUeberng vollständigab, uusd läßt das weißePapier

zurück; in den Halbtönen löst sich nur ein verhältnißmäßigerTheil
ab; die ganz schwarzenPartien werden durch die Dichte der ursprüng-
lichen Schicht wiedergegeben. Das Bild wird nun zwischenSaug-
papier gelegt, mit Wasser behandelt, welches sehr wenig Salzsäure
enthält, um die durch das Eisensalz entstandene Färbung fortzu-
schaffen; man wäschtdas Bild gut aus nnd läßt es trocknen. Um

es noch haltbarer zu machen, kann man die Gelatine durch Alaun,

Quecksilberchlorid 2c. gerben.
Jn meinem Verfahren von 1855 wurde die Gelatine durch das

Licht nnlöslich gemacht, und zwar in den Halbtönen an ihrer Ober-

fläche; da sich aber darunter doch noch eine lösliche Schicht befand,
so trennte sich die nur zur Hälfte unlöslich gewordene Schicht vom

Papier und die Halbtöne gingen dadurch verloren. Jn der oben vor-

geschlagenen Methode fällt dieser Umstand fort, da die Schicht von

oben her löslich gemachtwird nnd der untere Theil iuden Halbtönen
unlöslich bleibt. Es handelt sich nur um ein passendesPapier mit

glatter Oberflächennd einer Schicht von gleichmäßigerDichte.
Ein zweites Verfahren beruht auf dem bekannten Faktum, daß

ein organischer Stoff in Lösung durch eine vegetabilische Säure oder

ein Eisenfalz koagulirt wird. Papier,· welches mit Auflösung von

Chloreisen und Weinsteinsäuregetränkt und darauf belichtet wurde,

besitztdie Eigenschaft, an allen nicht belichteten Stellen das Easein
aus seiner Lösung niederznschlagen(z. B. ans der Milch). Jch
mischealso Pulverfarbe mit einer Auflösungvon EaseIu, Thouerde 2c.

und tauche das belichtete Papier hinein. Es bildet sich sofort ein

Niederschlagauf den nicht belichteten Stellen, der in seiner Stärke
der mehr oder weniger langen Lichtwirkng entspricht. Ersetzt man

das CaseIn durch Gelatine, so schlägtdiese sich auf den belichteten
Stellen nieder; in beiden Fällen nimmt der organische Stoff eine

gewisseMenge Farbe mit sich und bildet so die Zeichnung-

(Photogr. Arch.)

Kleiner-e Mittheilungew

Fiir Haus und Werkstatt.

Grüel's elektromagnetische Maschine mit dauernd geschlos-
senem Magnet. Dieser für die Veranschaulichungder elektromagneti-
schen Triebtrast vorzugsweise geeigneteApparat unterscheidet sich von allen
früher bekannt gewordenen Konstruktionen dadurch, da der Anker nicht
aus irgend einer Entfernung vom Magneten angezogen wird, sondeknmlt

demselbenpermanent in Berührung bleibt. Es erscheintdaher wenig ge-
rechtfertigt, das; in dem Wette von Dr. Dub über den ElektrvmagllellR
mus bei ·derKlassisikationder elektromagnetischenMaschinen die Cthcel"sche
Konstruktion mit der von Zöllner vorgeschlagenen um deswillen zusam-
mengestelltworden ist, weil bei beiden die Antersttiekemit den Magneten
in Berührung treten. —- Wenn es erwiesen ist, daß die»ZE1gkrafteines

Elektromagneten um circa 2,-3ihres Werthes durch dle geringste Trennung
des Anters, durch die Zwischenlegungeines Blatles Pest-papierzwischen
Anker und Polflächen verringert wird, «so«ist,es,beskelfllchsdaß bei Ver-

größekUUgdes Zwischenraums die Kraft selbst starker Elektromagneteauf



einen kleinen Bruchtheil herabsinken und zur Illusion werden muß. Diese
Entfernung der anzuziehenden Anker ist niin iineh der ZöklnekschenEin-

richtung eine ganz bedeutende, und nur im letztenMoment treten die Anker

successive in wirkliche Berührung mit den Polen. Dagegen hat Hr. Grüel
das Prinzip befolgt, den Anker fortwährend auf den Polflächen zU be-

« lassen und als Triebkraft allein die oscillirendeBewegung desselbenzu be-
"

nutzen, welche denselben allemal aus seiner schiefen Stellung in die verti-'

kale zu ziehen strebt, indem der an der Achsedes Schwungrades befindliche
Eommutator bei jeder Drehung des Rades zweimal den Strom schließt
und wieder öffnet. Die Schlieizung geschieht immer zu der Zeit, wo der
Asnker die äußerste schiefe Stellung zu beiden Seiten hat« und die Oeff-
nung des Stroinlaufs allemal zu der Zeit, wo der Anker seine vertikale

Lage, und damit die gröszteAttraktion eben erreicht und dem Kruniinzapfen
einen neuen Antrieb gegeben hat. Auf solche Weise leistet ein einziger»
Magnet mit sehr geringem Aufwand von Stromstärke mehr als eine An-

zahl derselben nach älterer Art in Wirksamkeit gesetzt Der Apparat über-

rascht durch die Lebendigkeitseiner Bewegung und ist zu kleinen mechani-
schen Leistungen, z. B. zum Treiben von Modellen in Schaufenstern, zum

Schleifen,Poliren und Mischen sehr geeignet· Daß die von Hrn Grüel
gelieferten, in Holz ausgeführtenMaschinen mit einem Magnet und 15zölli-
gem Holzrade schon mittelst einer auffallend kleinen galvanischenKette it

Thonbüchsevon 1« Höhe, einem kurzen Platindrath oder Kohlenstift, ko i-

binirt mit einem Zinkdrath oder Zinkstreifen, in lebhafte Bewegung.kom-
men, dürfte hinreichen, die Richtigkeitdes Prinzips außerZweifel zu stellen,
weil eine Vergleichung stets unter Berücksichtigungdes verwendeten Mate-

rials, der Stronistärke und des Konsums von Zink und Säuren gesche-
hen muß· (Dingler’s Journ.)

lieber die Herstellung der Streckcylinder für Spinnerei-
Maschinen. Von W. Weild in Manchester. kaarallel zur Axe ge-
richtete Riffelung der gewöhnlichenStreckculinder drückt sich allmälig ir:
die weiche Oberflächeder Oberchlinder ein und ertheilt derselben ebenfalls
eine gewisse Riffelung Dies hat zur Folge, daß die Fasern bei ihrem

Durchgang zwischen den Eylindern unregelmäßiggestreckt oder zerrissen
werden, das aus den Streckbändern gefertigte Garn also ebenfalls Unre-

gelmäßigkeitenin seiner Stärke annimmt. Der Verf. umgeht diesen Uebel-

stand dadurch, daß er die Riffeln der Streckcylinder schiefgegen deren Axe
einschneidet, also die Riffeln in steile Schraubenwindungen verlegt. Auch
sein Verfahren bei der Herstellung solcher Cylinder weicht von dem ge-
wöhnlichen ab. Während nämlich gewöhnlichdie Rifseln eingehobelt wer-

den, wobei sie einen Grath annehmen, der nur durch eine zeitraubende
Handarbeit beseitigt werden kann, bedient sich Weild eines Rändelwerks.

Dasselbe besteht aus einer Rändelgabelmit einem schmalen stähleriien Rän-
delzahn, dessen Prosil dein Prosil der herzustellenden schraubenförniigge-
wundenen Riffeln entspricht. Dieser Stahl wird vermittelst eines Gewichts,
das hinreichendschwer ist, um ihn in die OberflächedesCylinders einzu-
drücken, gegen das eine Ende des Chlinders angepreszt, und während der

Ehlinder in ununterbrochener Drehung erhalten wird, allmälig der Länge
desselben nach verschoben, bis die Riffelung über die ganze Länge einge-
preßt ist. Dieses Rändelverfahren geht sehr schnell vor sich und bedarf
keiner NacharbeiL sondern der Cylinder ist vielmehr, sobald er demselben

unterlegen hat, sofort zur Benutzung fertig· Als Material zu den Eylin-
dern empfiehlt Weild den Besfemer Stahl, und zwar vorzugsweisefür die

Cylinder von kleinem Durchmesser, wie man sie jetzt für die Bearbeitung
der kurzen Baumwollsortenbraucht.

»

(Mech. Mag.)
Neue Heinmvorrichtnng bei Wagen mit Thierbespannung

Die Erfindung hat den Zweit, die Kraft des Pferdes oder einer anderen

Bespannung, welche dieselbe anwendet, indem sie sichzurückstemmtund die

Deichselstange zurückdrücktauszunützen,um eine Hemmung der Räder zu
bewirken. Die Brenise am Wagen wird durch einen Hebel angedrückt,an

dessen einem Ende eine Kette oder ein Seil befestigt ist, welchesunter der

Deichselstangevorläqu und hier um eine Rolle geschlungenan dem Kummet
des Pferdes angehakt wird. Wenn sich nun das Zugthier bei er Berg-
abfahrt zuriickstemmt, zieht es die Kette oder das Seil an und setzt da-

durch den Hebel in Bewegung, welcher die Bremse an die Räder ndrückt.

Es ist leicht einzusehen, daß das Thier auf diese Art den Wagei , dessen
Räder gesperrt sind, leichter zurückhält,als wenn die ganze Last des Wa-

gens mit freilaufeiiden Rädern nachschiebt. (N. Erf.)
Ueber verkupfertes Eisen, von Storer. Dieverinehrte Be-

nutzung des Eisens in der Schiffsbaukunstgiebt den Vorschlägen von Mit-
teln gegen die Zerstörung jenes Metalls durch das Meerwassereine große
Wichtigkeit Eine neue Methode, das Eisen vor der raschen Auflösung zu
schützen,besteht darin, dasselbe mittels einer Säure vollkommen blank zu
ätzenund dann in geschmolzenesund auf einer sehr hohen Temperatur er-

halteiies Kupfer zu tauchen, so daß das letztere sich nicht blos über d»as
Eisen legt- sondern sich anlöthet, dem Eisen inkorporirt. Das so verkupferte
Eisen Verkrttgtdas Abreiben, Hänimern, Aussirecken, ohne daß der Kupfer-
üherzug abgeblättertoder zerrissen wird; dasselbe zeigte sichnach mehr als

neunmonatlicher»Berührungmit Seewasser unangegriffen und ließ sich wie

neues Metall»·k)·clmniernund strecken. Vor reinen Kupferplatten haben «die

verkupfertenClienplattenldenVorzug einer größerenHärte und Widerstands-
fähigkeitneben dem geringeren Preis. Die Anwendung von verkupfektein
Eisen anstatt des Vetzmkten zu Telegraphendräthenverspricht gleichfalls
großeVortbeile.

- (R6p. de chim taple
Neue Meth1)de»zurHexltellung von Formen für die Eleck

trothpie, von Knight- DIE-— mit Hilfe einer hydraulischen Presse
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i hergestellten —- Formen aus Wachs überzogman bisher, um sie leitend

zu machen, mit Graphit oder K"ohleneiien.Der Verf. hat aber bemerkt,
daß bei einem solchen Ueberng die Metallablagerungvom Rande, wo die

Form mit dem Metall des Poles in Beruhryng ist, nur erst sehr langsam
nach der Mitte fortschreitet und nach VetlnuiMehrerer Stunden ein völlig
gleichmäßigerlieberng gebildet ist. Bei einer Metallflächedagegen bildet

sich der Ueberng sofort gleichmäßigaus der ganzenOberfläche.Der Verf.
überziehtdaher seine Wachsform mit einem drinnenHäutchenvon Kupfer,
indem er die Form mit der Oberfläche nach obenIn ein flaches Gefäß legt,
eine Lösung von schwefelsauremKupferoxyd darnber ·gleßt,dann fein ge-
pulvertes Eisen darauf siebt, dasselbe mit einein WeichenPinsel vertheilt
und nach einiger Zeit mittels eines Wasserstroms überschüssigeEisen-
pulver wieder wegspült. Die Oberflächedes Wachses ist«daJin«miteinem
dünnen Kupferbäutchenüberzogen,auf welches sichdas K’upie1'sebrgleich-
mäßig niederschlägt. (Le Technologjste.)

Rosa und Earmoisin mittels Fuchsin aufBanJiWoIte- Das

Färben der Baumwolle mit den Anilinfarbstosfen ist weitsihwierigeizals

das von Wolle und Seide. Die vegetabilische Faser bedarf einer Beize,
um sich genügendfest mit dem Farbstoff zu verbinden. Man wendetbei

vorliegender Farbe meistens die Oelbeize an. Man bringt in ein Por-
zellan- oder Steingefäß l Pfd. Olivenöl, setzt demselben nach und nach
4 Loth Schwefelsäure und 172 Loth Weingeist hinzu, verdünnt diese Mi-

schung mit 10 Pfd. Wasser und beizt hierin die Baumwolle. Nach dem
Beizen wird dieselbe abgewunden und in gelinder Wärme getrocknet Die

geirocknete Baumwolle wird dann in handwarmem, mit etwas krystallisittet
Soda versetztemWasser genetzt und darauf handwarm mit Fuchsinlösung
ausgefärlit. Nach dem Färben spült man nicht, sondern trocknet sogleich-»
Um Carmoisin zu erhalten, muß man die Operation des Beizens zwei
Mal vornehmen und natürlich mehr Fuchsinlösungin Anwendung bringen.
Lila und Violet färbt man ganz in derselben Weise, nur daß man eine

Auflösung von Anilinviolett anwendet. (D. Musterztg.)

Uebertragen der Albuminschicht Mit dein Bilde vom Pa-
pier auf andere Stoffe. Hr. Terreil, vom naturhistorischen Mu-

seum in Paris, präsentirte der französischenphotographischenGesellschaft
Albuminschichten, die von dem positiven Papier abgelöstzivorden waren,
sammt dem photographischen Bilde. Er taucht, um die»Wblösungzielbe-
werkstelligen,das Bild einige Minuten lang-in eoncentrtrteSchwefelsäure
oder eine sehr concentrirte Auflösung von ·Ehlorziiik,und wascht daraus
sorgfältig. Nach dieser Operation theilt sich das Bild sehr-gut in zwei
Theile. Die Schwefelsäureoder das Chlorzint perganientiiireii nämlich
nur die Oberflächen des Papiers und des Albumins, während das Papier
im Innern bleibt, wie es war, nämlich nicht geleimt, also vom Wasser
leicht zu durchdringen Es ist folglich leicht von der Albuminschicht zu
trennen. Die so abgelöstenAlbuminbilder sind dünne Häutchen von großer
Festigkeitz sie gleichen sehr den dünnen Häutchen der animalischen Natur.

Man kann-—sie leicht auf jeden beliebigen Stoff übertragen. (Photogr· Arch)
lieber eine neue Bereitungsweise von Stickgas. Nach Ra-

mon de Luna erhält man auf eine sehr einfache Weise rein s Stickgas,
wenn man in einer tubulirten Retorte gleiche Gewichtstheile deeltchrom-
saures Kali und Salmiak mit einer gewöhnlichenWeingeistl inpe erhitzt.
Es bildet sich hierbei alsNebenprodukt Chlorkalium und Ebroinoriid, und

ziemlichreines Stiikgas entweicht, das man erforderlichenfalls noch durch
eine Auflösungvon Eifenvitriol leiten tann. (Annal. de China et de Phys.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

E. Ponting, Photographische Schwierigkeiten und die Kunst-
sie zu überwinden. AugenblicklicheLichtbilder und die Kunst, sie zu et-

langen. Mit einein Anhang über Photozinkographie. Deutsch von Paul
Grimm. Weimar bei B. F. Voigt. 1863. Ein reichhaltiges, praktisches
Schriftchen- welches manchen wichtigen Wink für den EsshotographeneUt-

hält und deshalb der Beachtung Alter sehr zu empfehlen ist«

Stubba, Aufgaben für die rechnende Geometrie Fiir die
Oberklassen der Volksschulen und gewerblicheFortbildungsichulens1-sp«Pest:
Aufgaben, welche durch 4 Species bestritten werden kVUUFIIkUndk zweit-
biichlein zu diesem Heft· Leipzig bei Kummer. 1863. »Dir·unter«schrei-
ben»gern, was der Verf. im Vorwort sagt: »Jeder-

der biete Ausgaben
mit Ueberlegung durchgerechnet hat, hat einen nicht nnbedeiitendenSchatz
von praktischen geometrischen Wahrheiten entweder FvåederSiziigesrischtoder

neu gewonnen-« Die Auswahl ist eine durchan-ia itlfmiißeUnd können

wir nur wünschen,daß das Büchlein überall Eingang linde.

Vorwärts. Magazin für Kaufleute- kaniisgegebenvon«Dr.
E. Amthor· Leipzig bei Otto Spanier«

1 Lsek fünfteBand dieses
Werkes, welches wir bereits rühmendbesprochenhaben,liegt jetztvollendet
vor und freuen wir uns, alles dass Wiederholknzu können, was wir be-

reits beim Erscheinen der ersten Lieserungen isgten So ist mit Gewiß-
heit vorauszusehen, daß auch dek,6

t

and Wiitdigsich anschließen-werde
und machen wir deshalb alle Kannen e aus dles Journal, als auf eine

reiche Quelle der Unterhaltung Und Belehrungaufmerksam.

Alle Mittheilungen, insofernsie die Versendungder Zeitung Und deren Jnferatentheil
Verlagshandlung- für redactionelle Angelegenheitenan Dr.

betreffen, betiebe man an Wilhelm Vaenfch
Otto Dammer zu richten.

—-

Wilhelm Baensch Verlagshandlungin Leipzig.— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baenfch in Letpztgi— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


